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Es kam einmal jemand zu einem weisen Mann und sagte zu ihm: „Ich habe solche Schwierigkeiten, an etwas zu glauben, dass ich nicht sehen kann. Ich würde so gerne Gott sehen. Kannst du mir nicht dabei helfen?“
Der weise Mann sagte zu ihm: „Das ist nicht so einfach! Am besten, wir beginnen mit einer kleinen Vorübung. Schau doch einmal für fünf Minuten in die Sonne.“  Der Mann beschwerte sich: „Das kann ich nicht“, sagte er, „das ist doch viel zu hell, es schmerzt in meinen Augen!“ 
Daraufhin antwortete ihm der weise Mann: „Wenn du schon den Anblick eines seiner Geschöpfe nicht ertragen kannst, wie willst Du dann den Anblick Gottes aushalten?“
Wir können Gott nicht sehen. Das finde ich, ehrlich gesagt, auch nicht weiter schlimm, denn ich weiß auch so, dass er da ist. Und ich weiß, dass ich ihn irgendwann sehen werde - wenn mein Leben auf dieser Welt zu Ende ist und ich hoffentlich in den Himmel komme.

Bis es soweit ist, freue ich mich an den kleinen Zeichen des Alltags. Das ist ja das Faszinierende am Glauben: wenn man sich erst einmal darauf eingelassen hat, leuchtet einem die Liebe Gottes aus tausend Kleinigkeiten entgegen. Ich höre das sogar auch von Menschen, die von sich selbst sagen, dass der Glaube nicht so ihr Ding ist. Aber auch sie kennen Situationen, in denen sie so etwas wie die Nähe Gottes gespürt haben. Etwa bei überwältigenden Naturerlebnissen. Oder bei der Bewahrung vor Unfällen, wo man hinterher sagt: „Da hat jemand auf mich aufgepasst“ oder „da hatte ich aber einen Schutzengel“. Oder auch bei der Geburt eines Kindes. Das ist wirklich ein heiliger Moment.

Normalerweise redet man über diese Dinge eher selten, oder wenn doch, dann passt man auf, mit wem man darüber redet. Man möchte ja schließlich nicht, dass einen die Leute für bekloppt halten oder dass sie denken, man wäre einer Sekte beigetreten.

So ähnlich ist es auch in der Geschichte, die wir eben gehört haben. Jesus sagt seinen Jüngern, dass sie niemandem etwas von dem Erlebten sagen sollen. Noch nicht. Es würde die Zuhörer überfordern, und sie entweder vom Glauben abschrecken oder auf eine falsche Fährte locken. Jesus hat ja noch nicht einmal alle seine Jünger dabei gehabt, sondern nur eine kleine Auswahl. Nur drei von zwölf durften mit auf den Berg. Und selbst die hatten ihre Schwierigkeiten, das Erlebte zu verarbeiten.

Wir merken es ja selbst, so richtig vorstellen kann man sich nicht, was da berichtet wird. Wenn ich schon die Überschrift in der Luther Bibel lese: „Die Verklärung Jesu“ - was bitte soll das denn sein? Was soll man sich unter einer „Verklärung“ vorstellen? 

Die Übersetzung „Hoffnung für alle“, aus der uns die Geschichte eben vorgelesen wurde, ist hier treffender, dort hieß es: „Jesus wurde vor ihren Augen verwandelt“.  Im griechischen Originaltext steht an dieser Stelle ein Verb, das wir von dem deutschen Fremdwort „Metamorphose“ her kennen. Metamorphose, das ist die Verwandlung von einer fetten Raupe zu einem wunderschönen Schmetterling. Also, Jesus wurde vor den Augen seiner Jünger verwandelt – so wie auch wir einst verwandelt werden. Anstelle unseres jetzigen Leibes, der irgendwann zu Erde zerfallen wird, werden wir einen Leib aus Licht bekommen. Aus uns unvollkommenen, sündigen Menschen, werden einmal die Geschöpfe werden, als die Gott uns ursprünglich gedacht hat. Das ist die Zukunft, die uns erwartet. 

Und das geschieht hier vor den Augen der Jünger – sie bekommen einen Einblick in die Ewigkeit. Sie sehen Jesus in seiner göttlichen Gestalt. Die Grenzen von Raum und Zeit verschwimmen, und sie sehen, wie er mit zwei großen Gottesmännern der Vergangenheit redet: mit Mose und mit Elia. Eine bewegende Erscheinung.

Es ist interessant, was diese Gottesmänner miteinander verbindet: alle drei haben zum Beispiel ein merkwürdiges Ende gehabt. Bei Mose weiß kein Mensch, wo er geblieben ist, in der Bibel heißt es: „Gott selbst hat ihn begraben und niemand hat je sein Grab gefunden“. Von Elia wird erzählt, dass er mit einem feurigen Wagen in den Himmel aufgefahren ist - naja, und Jesus hat es ja auch nicht lange in seinem Grab ausgehalten.

Von allen dreien heißt es, dass sie am Ende der Zeiten wieder kommen werden. 
Alle drei sind Befreier.
Mose hat die Israeliten aus der Knechtschaft in Ägypten herausgeführt. 
Elia, der im neunten Jahrhundert v. Chr. lebte, hat sein Volk vom Aberglauben befreit, der seinerzeit sogar staatlich gefördert wurde. Fast das ganze Volk hing damals dem Baal an, in dessen Namen sogar Kinder geopfert wurden. Die Anhänger des alten Glaubens wurden verfolgt. Erst Elia hat es mit Gottes Hilfe geschafft, eine Wende herbeizuführen. Eine spannende und ziemlich blutige Geschichte, nachzulesen im ersten Buch der Könige ab Kapitel 18. Mendelssohn Bartholdy hat das in seinem „Elias“ hervorragend musikalisch umgesetzt.
Diese beiden Befreier treffen nun auf Jesus, den Sohn Gottes, der auch ein Befreier ist, der nämlich die Mission hat, die Menschen von ihrer Schuld zu befreien. Vor ihm liegt jetzt der schwerste Abschnitt seines Auftrages. Er weiß, dass er bald sterben muss und hat bereits angefangen, mit seinen Jüngern über das Thema zu sprechen. Er will sie vorbereiten auf die kommenden Ereignisse, was gar nicht so einfach war, denn seine Jünger wollten von alledem nichts wissen. Natürlich ist auch Jesus selbst die Sache nicht gerade leicht gefallen. Sicher, er wusste vorher, dass er sterben muss und auch auf welche Weise - nicht nur weil er als Sohn Gottes besonders gut informiert war, sondern weil er lesen konnte und weil in den heiligen Schriften erstaunlich genau vorhergesagt wird, was auf den Messias zukommt.

Obwohl aber Jesus schon lange wusste, was auf ihn zukommen würde, bekam die Sache jetzt, wo es ernst wurde, nochmal eine neue Qualität. Uns würde es vermutlich ja nicht anders gehen. Wir alle wissen ja, dass wir sterben müssen und vielleicht freuen wir uns sogar auf den Himmel, der uns erwartet. Dennoch bleibt es in gewisser Weise reine Theorie. Sobald es praktisch wird, ändert sich die Sachlage dramatisch. Wenn mir mein Arzt nächste Woche erzählen würde, dass ich nur noch ein halbes Jahr zu leben habe, wäre meine erste Reaktion vermutlich nicht: "Hurra, ich komme zu Jesus..."
Vielleicht würde ich so wie Jesus in solch einer Situation die Gemeinschaft mit Gott suchen - vielleicht in einem Kloster, vielleicht auf einem Berg oder bei einem Spaziergang im Wald. Wahrscheinlich würde auch ich die Nähe meiner Familie oder ausgewählter Freunde suchen, würde meine Zeit mit Menschen verbringen, von denen ich denke, dass sie mich wenigstens einigermaßen verstehen können.

Also, es ist ein wichtiger Aspekt dieser eigenartigen Geschichte, dass Jesus hier Trost und Stärkung sucht und findet. Das aber ist nur eine Seite der Medaille. Denn wichtig ist auch, was mit den Jüngern passiert. 
Im vorherigen Kapitel des Matthäusevangeliums, Kapitel 16, wird erzählt, dass Jesus seine Jünger fragt, wer er ist. Zeitlich liegt das etwa eine Woche zurück. Er fragt sie: "Was sagen die Leute über mich? Wer glauben sie, dass ich bin? Und Ihr, was glaubt ihr?" Und man kann ihm seine Erleichterung förmlich abspüren, als dann Petrus antwortet: „Du bist der Sohn Gottes! Du bist der, auf den wir gewartet haben!“ Das ist für Jesus von entscheidender Wichtigkeit. Damit steht und fällt der Erfolg seiner Mission. Seine Jungs sollen schließlich später andere zum Glauben führen, und das geht nur, wenn sie selbst wissen, was Sache ist. Was ich selbst nicht habe, kann ich auch an andere nicht weitergeben.

Das ist ja auch die Not mit der religiösen Erziehung. Zum Ablauf einer Taufe gehört es dazu, dass man das Versprechen abgibt, sein Kind christlich zu erziehen. Aber das ist leichter gesagt als getan, das sage ich als Vater von vier Kindern. Denn wie soll man das denn einlösen, wenn man es selbst nie empfangen hat? Wenn es da keine fromme Großmutter gab, die Bibelgeschichten erzählt hat, keine Mutter, die abends am Bett gebetet hat, wenn der Glaube in der Familie so gar keine Rolle gespielt hat, was soll man da denn seinen Kindern weitergeben?
Und selbst wenn man aus einer frommen Tradition stammt, ist es ja noch lange keine Garantie, dass auch die eigenen Kinder Feuer fangen. Wie oft erleben wir das, dass Kinder aus streng christlichen Elternhäusern sich vom Glauben abgewandt haben, weil sie mit dem Glauben ihrer Eltern einfach nichts anfangen konnten oder wollten. Der Glaube ist ein unverfügbares Geschenk. 

Das sieht auch Jesus so, denn als Petrus auf seine Frage antwortete: "Du bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn", antwortete er: "Selig bist du, Simon, Jonas Sohn; denn Fleisch und Blut haben die das nicht offenbart, sondern mein Vater im Himmel" (Mt 16,16-17)

Da wo wirklicher Glaube entsteht, ist das nicht das Ergebnis menschlicher Bemühungen, sondern es ist ein Geschenk des Heiligen Geistes. Das ist übrigens auch einer der Gründe dafür, warum Jesus niemals Beweise gegeben hat. Immer mal wieder sind Leute zu ihm gekommen und haben gesagt: „Herr, tue doch ein Wunder vor unseren Augen, dann wollen wir auch an dich glauben“ - Das hat er stets abgelehnt, denn er wusste, Glaube gründet sich nicht auf Beweise und auch nicht auf erlebte Wunder, sondern es hat mit Vertrauen zu tun. Es ist eine Herzenssache.
Wäre er auf diese Bitten eingegangen, und hätte ein Wunder vorgeführt, so wären die Fragenden wahrscheinlich immer noch nicht zufrieden gewesen, sondern hätten einen Zaubertrick vermutet, mit dem leichtgläubige Menschen hinters Licht geführt werden sollen.

Anders verhält es sich mit denen, die auch ohne Wunder zum Glauben bereit sind. Sie erleben sozusagen nachträglich viele wunderbare Dinge, die ihnen Bestätigungen ihres Glaubens liefern. Das ist übrigens bis heute so.

Petrus, der ohnehin schon glaubte, dass Jesus nicht irgendwer ist, sondern der Gottessohn, durfte ihn in göttlicher Gestalt sehen und Johannes und Jakobus, bei denen es sich offensichtlich ganz ähnlich verhielt, ebenso.

Interessant ist Petrus Reaktion auf dieses Erlebnis. Er will bauen. Er will drei Hütten bauen. Das kenne ich. Ich kann auch nicht lange still sitzen. Ich bin auch immer in Bewegung, immer dabei, das nächste Projekt zu planen. Ich weiß nicht, ob das eine Männerkrankheit ist, oder auch eine Zeiterscheinung. Alle sind heute so gehetzt. Wir haben einfach keine Zeit für ein paar ruhige Momente auf einem Berg und vielleicht ja auch nicht für eine lebenverändernde Gotteserfahrung. Dabei würde uns das so gut tun! 
Jesus kommentiert die törichten Baupläne des Petrus nicht. Stattdessen greift Gott selbst ins Geschehen ein. Er spricht auf geheimnisvolle Weise aus einer Wolke - zu sehen ist er also nicht, nur zu hören. Er spricht nur einen Satz: „Dies ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, den sollt ihr hören! 
Das ist der Punkt. Jesus. Alles was wir über Gott wissen müssen, erfahren wir, wenn wir auf Jesus hören. Er ist Gott zum Anfassen. Er ist der Anteil Gottes, denn unser Verstand noch so gerade eben erfassen kann. In die Sonne können wir nicht schauen, aber auf den Mond. Er gibt das Sonnenlicht wieder, ohne unsere Augen zu zerstören. Gott selbst können wir nicht erkennen, aber Jesus.

Für manche sind diese Gedanken sehr fremd. Manche sagen Gott o.k., es wird wohl eine höhere Macht geben, denn von nichts kommt ja nichts, irgendwer hat das alles erschaffen. Aber wozu brauchen wir Jesus, was ist mit den anderen Religionen, wie können wir als Christen ernsthaft behaupten, im Besitz der absoluten Wahrheit zu sein? Kann man sich denn wirklich auf die Bibel verlassen, die doch von Menschen geschrieben ist? Und selbst wenn das alles stimmt – was hat das alles mit mir zu tun? Was ändert es an meinem Leben?
Das sind viel zu wichtige Fragen, als dass man sie einfach übergehen sollte. Man kann sie auch nicht einfach in einer einzigen Predigt beantworten. Das ist der Grund, warum wir zum Starterkurs einladen, der am Dienstag beginnt. Dort soll Gelegenheit sein, über diese Dinge zu reden. 
Wir werden an den Abenden jeweils ein Referat hören und dann in kleinen Gruppen Gelegenheit zu Rückfragen und zur Diskussion haben, und ich hoffe, dass das eine gute Erfahrung wird. Sie sind herzlich dazu eingeladen, wenn sie sich mit solchen Fragen beschäftigen mögen.
Natürlich kann es keine Garantie geben. Es ist nicht wie bei einem Schwimmkurs, wo man relativ sicher sein kann, dass man am Ende des Kurses tatsächlich schwimmen kann. So funktioniert Glaube nicht. Wie wir eben schon gehört haben, ist der Glaube zutiefst unverfügbar.

Aber ich habe ein großes Vertrauen in den, der gesagt hat: "Bittet, so wird euch gegeben, suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird euch aufgetan" (Mt 7,7)

Auf ihn wollen wir hören!
Amen
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Message: Glaube ist ein unverfügbares Geschenk. 








